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					Wie man als Dämon sein Herz verliert.


					Halbdämon Damien Maleficus Blutdorn steht mit seinem teuflischsten Zauber kurz davor, das Ziel all seiner düsteren Machenschaften zu erreichen: seinen Vater, den Fürsten der Dämonen, aus dem magischen Exil zurückzubringen. Damiens Schicksal als Erbe des Dunklen Throns wird nichts mehr im Wege stehen! 

					Außer ihr. Die Diebin Amma bindet sich aus Versehen mit einem magischen Artefakt an Damien und durchkreuzt damit seine schrecklichen Pläne. Schnell stellt sich heraus, dass Amma etwas noch viel Schrecklicheres in Damien hervorruft: Gefühle.

					 

					»Kitschig, chaotisch, und selbstironisch auf die beste Weise! … Was will man mehr!« - Brigitte Knightley, Bestsellerautorin von ›The Irresistible Urge to Fall for Your Enemy‹
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					Kapitel 1 Damien

					Das Oberste Böse und was es mit sich bringt

				Die Debatte um das absolut böseste Wesen, das jemals das Reich Eiren heimgesucht hat, ist komplex und wurde bereits in zahlreichen dicken und haarspalterischen Wälzern bis ins Detail behandelt. Während eine ganze Reihe von Schurken für den begehrten Platz des Obersten Bösen diskutiert worden sind – darunter insbesondere Everild der Nekromant, Scorlisha Bannklinge von den Berittenen Bestien, der Pestbringer Norasthmus und Dave von Nebenan, der darauf besteht, lautstarke Gartenarbeit bei Tagesanbruch zu verrichten –, gibt es auch eine Reihe von Namen, die die Bevölkerung von Eiren nicht einmal in den Mund nimmt, da allein ihre Erwähnung schon Verderben bringend sein soll. Dabei handelt es sich um Dämonen, Diener der dunklen Götter, die im Abyss versiegelt sind. Während beherzte Gelehrte und fromme Ordensleute dazu gezwungen sind, diese Wesen zu studieren, um ihre Versuche zur Machtübernahme zu verhindern, werden infernale Namen aus Angst, sie zu beschwören, ansonsten nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert.
Wenn es doch nur so einfach wäre, einen Dämon zu beschwören.
Damien Maleficus Blutdorn sank nahezu ausgelaugt in sich zusammen, sein Dolch fiel klappernd neben ihm zu Boden. Blut, so zähflüssig, dass es beinahe schwarz war, sammelte sich um seinen geschundenen muskulösen Körper und breitete sich im trüben Licht, das durch das einzige Fenster des Schachts viele Stockwerke über ihm fiel, langsam um ihn herum aus. Er stützte sich mit der Hand auf dem Steinboden ab, sein Atem ging unregelmäßig, aber tief. Schließlich spähte er mit seinen violetten Augen zwischen den schweißnassen schwarzen Haarsträhnen hindurch auf das, was er erschaffen hatte – das Ergebnis jahrelanger Studien und Expeditionen, reduziert auf ein kleines Häuflein Komponenten auf einem einzigen Stück Inkarnichtserz, das nicht größer als eine Goldmünze war. Mit dem letzten Rest seiner infernalen Arkana tauchte er einen Finger in sein eigenes Blut, zog eine scharlachrote Spur über den Boden, mit der er das von ihm entworfene Siegel zeichnete, und wartete.
Stille fegte durch die Kammer und strich über Damiens fahle Haut. Die Schnitte auf seiner Brust und seinen Armen brannten in der eisigen Luft, bluteten jedoch nicht länger – es war nichts mehr übrig, das er geben konnte, zählte man seine schwindende Geduld nicht mit dazu. Er mahlte mit dem Kiefer und weigerte sich, den nächsten Fehlschlag zu akzeptieren. Dieser Versuch beinhaltete nicht nur seinen stärksten Zauber und sein mit Noxscura getränktes Blut, sondern auch Sand von den Ufern des Ymmerfinster, Tau von der Esche inmitten des Weinernen Meers und eine Feder des letzten bekannten Feuerrocs. Wenn es jetzt nicht funktionierte, hatte er endgültig versagt.
Das Inkarnichtserz erwachte auf einmal zum Leben. Damiens Blut bewegte sich von seinem Körper weg und sickerte durch die Fugen des Kopfsteinpflasters zu dem Erzstück in der Mitte der Kammer. Der Schacht füllte sich mit einer blutroten Aura, als das Inkarnichts aufnahm, was er ihm anbot, und dann erhob es sich aus eigenem Antrieb in die Luft. Seine wabernde Macht erfüllte den eiskalten Raum mit der Hitze von Schwefel und Feuer, und Damien rappelte sich trotz seines geschwächten Zustands auf.
»Mein Lebenswerk.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, und er zog die dünnen schwarzen Augenbrauen zusammen. »Es ist endlich vollendet.« Er war siebenundzwanzig.
Aus den Tiefen der kalten, gnadenlosen Erde die vielen Stockwerke auf einer Steintreppe ohne Geländer hinaufzusteigen war schon schwer genug, und nach dem Verlust von nahezu dem gesamten Lebensblut wäre dies selbst für einen erfahrenen Magier der meisten arkanen Künste nahezu unmöglich gewesen. Doch Damien beschwor weder Feuer noch Erde, ebenso wenig bediente er sich der Arkana von etwas so Belanglosem wie Glück – er griff auf keins jener sogenannten Geschenke der Götter zurück. Damien war ein Blutmagier, nicht gesegnet, sondern verflucht durch sein infernales Erbe, auch wenn er keinen Beweis für etwaiges Unglück bemerkte, sofern er nicht zu genau hinsah, und Blutmagier besaßen die Arkana nicht nur als Gabe, vielmehr flossen sie durch ihre Adern. Dies und die Tatsache, dass er es endlich geschafft hatte, spornte ihn an.
Viele Male war er bereits aus dieser dunklen Kluft nach oben gestiegen – einer Grube, die er angelegt hatte, um seine oft zu wankelmütigen Kräfte zu bändigen und zu vereinen – und hatte dabei nur bittere Niederlagen erfahren. Manchmal gab es Fortschritte, doch häufiger Frustration, weil er dem Tod so nahe gekommen war, ohne viel vorweisen zu können. Aber diesmal – er strich mit dem Daumen über das nun glatte Inkarnichtserz – hatte er nicht länger bloß grobe Erde und einen Haufen Komponenten in der Hand, sondern einen verzauberten Talisman, und so fühlte sich Erfolg an. Irgendwie … wackelig.
Damien erklomm die letzte Stufe, taumelte und streckte die Hand aus, um sich am Torbogen festzuhalten, der zurück in die Hallen der Blutdornfeste führte, aber seine Finger rutschten ab. Er holte tief Luft, die Welt fiel unter ihm auseinander, sein Blickfeld verengte sich, und dann wurde es dunkel.
Nein, das war keine Dunkelheit. Noxscura.
Damien stand wieder aufrecht da und hielt sich mit der Hand am Torbogen fest, als hätte er nie danebengegriffen. Er fixierte einen Wandleuchter, eine Skeletthand, die eine dicke schwarze Kerze umklammerte, damit sich der Korridor nicht weiter drehte, und füllte seine Lunge mit der wärmeren Luft der Festung. Obwohl er die Noxscura nicht herbeigerufen hatte, war sie dennoch erschienen. Das gefiel ihm nicht, aber da er nicht dreißig Meter tief in den Schacht hinter sich gestürzt war, verdrängte er das ungute Gefühl darüber, dass seine Magie eigenständig wirkte, und gleichzeitig auch ein zweites tieferes Unbehagen, das er nicht ganz einordnen konnte.
Es kam nur selten vor, dass er überhaupt auf derartige Weise verwundbar war. So viel seiner Arkana zu verbrauchen und sich völlig zu verausgaben war niemals eine Option, außer beim Erschaffen des Talismans, und diese Schwäche musste der Auslöser für die plötzliche Unruhe in seinem Bauch gewesen sein. Wahrscheinlich brauchte er einfach nur Heilung.
Die vielen Schnitte, die er sich an der Brust und den Armen zugefügt hatte, waren noch frisch und bluteten zwar nicht mehr, blieben jedoch offen. Er legte sich eine Hand auf die Rippen, wo der größte Schnitt die straffe Haut durchzog, und erzeugte einen Magiestoß. Es kribbelte schmerzhaft, schlimmer als beim Zufügen der Schnitte, und die Wunde verschloss sich über die Hälfte ihrer Länge von selbst. Wäre er nicht so schwer verletzt und durch den immensen Einsatz von Arkana derart ausgelaugt gewesen, hätte die natürliche Heilfähigkeit seines Körpers die Sache allein erledigt, doch so brauchte dieser Schlamassel geschicktere Versorgung. Für jemanden, der sein Leben lang die Heilkunst studiert hatte und von einem Gott gesegnet war, wäre es ein Leichtes gewesen, aber Damien hatte weder Zeit noch Interesse am Großteil heilender Magie. Stattdessen hatte er sein Leben einer anderen Art von Arkana gewidmet, der Art, die verzauberte und bezwang, und nun besaß er endlich den Talisman, der all seine Mühen rechtfertigte.
Damien eilte durch die Blutdornfeste zu dem provisorischen Tempel, den er in einem der Burgflügel eingerichtet hatte und der zugleich als Lazarett diente. Heiler zur Hand zu haben war nützlich, wenn man derart übereifrig mit einem Dolch umging, und das Objekt der Verehrung spielte dabei keine Rolle. Zur Auswahl standen zahlreiche dunkle Götter, fünfundzwanzig, um genau zu sein, und da sie alle im Abyss eingesperrt waren, kümmerte es sie kaum, wer von ihnen die meiste Aufmerksamkeit erhielt – oder zumindest hörte niemand ihr Klagen, falls sie sich doch beschwerten.
Als er blutüberströmt dort eintraf, huschte wortlos ein Lamien-Priester herbei, um seine Wunden zu versorgen. Die Lamien mit ihrem schlangenartigen Unterleib und dem menschlichen Oberkörper gehörten zu den besten Heilern, und Damien nahm an, dass dies etwas damit zu tun hatte, dass sie zweimal im Jahr ihre Haut abstreiften. Es war durchaus unangenehm, mitten in der Nacht im Flur versehentlich auf ein abgestoßenes, glitschiges Schuppenstück zu treten, doch das empfand er als geringen Preis für ihre Dienste.
Nachdem seine Wunden vollständig geheilt waren und nur noch die verhasste Narbe in seinem Gesicht übrig blieb, die keine Magie jemals verschwinden lassen konnte, verließ Damien den Tempel und begab sich in seine Gemächer. Dort entkleidete er sich, übergoss sich mit eiskaltem Wasser, um seine Sinne vollständig zurückzuerlangen, und wusch sich das trocknende Blut von der Haut. Nachdem er eine schwarze Lederrüstung angelegt hatte, gönnte er sich keinen zweiten Blick in den Spiegel hinten in der Ecke seiner Schlafkammer, sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sein Anblick dem Thronsaal angemessen war.
Als er die Hauptfeste betrat, hatte sich die Nachricht bereits herumgesprochen – nur ihre Heilfähigkeiten übertrafen die Klatschkunst der Lamien. Die Verletzungen, die er sich selbst zugefügt hatte, gepaart mit seiner ungewöhnlich guten Laune bei der Ankunft in ihrem Flügel der Feste, hatten sie zum Tratschen oder vielmehr Zischeln gebracht, und alle anderen Dienstboten der Feste, größtenteils Goblins und Draekin, flüsterten miteinander und gingen ihm hastig aus dem Weg. In der Haupthalle, die er auf dem Weg zum Thronsaal durchschritt, tauchte Grils winzige Gestalt aus dem Schatten und gesellte sich zu ihm, als wäre er schon die ganze Zeit an seiner Seite gewesen.
Gril reichte Damien gerade mal bis zur Hüfte und war wie die meisten Draekin, die in der Festung dienten, leicht zu übersehen, zumal sie fast alle darauf bestanden, schwarze Kapuzenumhänge zu tragen, in denen sie vom dunklen Steinboden oft nicht zu unterscheiden waren. Sein Schwanz ragte jedoch unter dem wallenden Stoff hervor, moosgrün, ein eindeutiges Erkennungsmerkmal. Heute wedelte er damit.
»Ist es wahr, Meister Blutdorn?«, krächzte die kleine Gestalt an seiner Seite und hob die schuppenbedeckte Schnauze, womit er erkennen ließ, dass er unter der Kapuze mit dem gezackten Unterbiss grinste.
Damien bestätigte dies mit der Andeutung eines selbstgefälligen Grinsens, blieb jedoch nicht stehen, denn das hätte bedeutet, nachdenken zu müssen, weil dieses seltsame Gefühl bei seinem Erfolg sich selbst nach der Heilung und dem Waschen nicht verflüchtigt, sondern sich nur fester in seiner Brust verankert hatte. Daher hielt er es für ratsam, seinem Vater von seiner Errungenschaft zu berichten, bevor … nun ja, vor was genau, wusste er nicht, doch irgendetwas nagte an ihm, etwas, das ein wenig an die Noxscura erinnerte und ihn zögern ließ. Er ignorierte es.
Gril gab ein leises Geräusch von sich, ein kehliges Klicken, das nur Draekin machen konnten. Obwohl er es nicht nachahmen konnte, hatte Damien schon vor vielen Jahren gelernt, dass dieses spezielle Geräusch entweder »ausgezeichnet« oder »Kartoffeln« bedeutete. Das Schwanzwedeln deutete auf Ersteres hin, obwohl Gril auch von Knollengemüse ziemlich begeistert war.
Der Thronsaal der Blutdornfeste war ein Monument der Überflüssigkeit, doch auf niedere Kreaturen wirkte er furchteinflößend. Er war unvorstellbar hoch und wurde nur durch gut platzierte Fenster mit blauen Scheiben erhellt, die die infernalen Siegel in der glänzenden Obsidiankuppel darüber in Szene setzten. Im hinteren Teil des Raums befand sich das größte Fenster hoch oben in der Wand, rund, mit silbernem Gewebe und auf den statischen Mond Lo ausgerichtet, der die Halle in einen dämmrigen Schimmer tauchte.
Der in dieses amethystfarbene Licht gehüllte Raum war so lang, dass Schritte darin widerhallten und von jedem kündeten, der es wagte, ihn zu betreten. Damien überquerte den schwarzen Marmor und hielt nur kurz an dem Podest in der Raummitte inne, um die dort schwebende Kugel zu betrachten, ganz wie der zweite Mond Ero, der auf seinem Weg über den Himmel zu- und abnahm. Unberührbar für alle in der Feste und in der ganzen Stadt war die Kugel der Grund, warum dieser Ort überhaupt existieren konnte. Sie schützte ihn vor Kräften, die die Blutdornfeste und die angrenzende Stadt Aszath Koth in irgendeinem heiligen Kreuzzug des Reichs im Süden dem Erdboden gleichmachen wollten. Damien neigte ehrfürchtig den Kopf, ließ den Blick über das Symbol auf der Kugel wandern, eine Mondsichel, über der sich die Form einer fliegenden Taube – nein, nur eines Vogels – abzeichnete, und ging dann weiter zum Thron.
Der aus schwarzem Marmor erbaute Herrschaftssitz überragte jeden außer dem wahren Herrn der Feste, Damiens Vater. Damien ließ den Blick in die Höhe wandern und bewunderte, wie sich die Adern des Steins purpurrot gegen das Schwarz abhoben, wie er sich zu den zerfetzten Bannern darüber erhob, wie sich die Spitze mit vielen Ranken verzweigte, die sich ausstreckten, um zu packen, zu würgen, zu töten. Er hätte es niemals gewagt, ihn für sich zu beanspruchen.
Eine Gestalt, sogar noch zwei Köpfe größer als Damien, stieg vom Podest, auf dem der Thron stand. Sie sprach kein Wort, trug eine schwere Robe, die hinter ihr herschleifte, hatte den Kopf geneigt, wobei Hörner unter der Kapuze hervorragten, und blickte auf ihn herab. Damien ballte die Faust um den Talisman, dessen Rhythmus vertraut durch seinen Körper pochte, als wäre er schon immer ein Teil von ihm gewesen und bereit, die Tat zu vollbringen, zu der er bestimmt war.
Die riesige gehörnte Gestalt trat beiseite, um Damien vorbeizulassen, und der Blutmagier erklomm das Podest, um vor dem Thron auf ein Knie zu fallen, den Talisman weiterhin fest umklammert, während er den Kopf neigte. »Vater, ich bringe Neuigkeiten.«
Ein Grollen erschütterte den Saal wie ferner Donner, dessen Beben durch die Wände fuhr, und dann erklang die Stimme von Zagadoth dem Wankelmütigen, dem Dämonenfürsten der Infernalen Ebene, die durch den Thronsaal der Blutdornfeste dröhnte. »Hm? Wer ist da – oh, na so was, mein Junge! Hab dich seit einem halben Mond nicht gesehen! Wo hast du denn gesteckt?«
Damien hob den Kopf, und eine schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Aus der Ferne wirkte der Thron leer, aber aus der Nähe konnte man einen grob geschliffenen Kristallsplitter in seiner Mitte erkennen, und in der glatten Fläche dieses Edelsteins blinzelte träge ein Auge. Anscheinend hatte Zagadoth der Wankelmütige gerade ein Nickerchen gemacht.
»Ich habe das Ritual durchgeführt. Es war lang und beschwerlich«, antwortete Damien, während er den Talisman zwanghaft in der Hand drehte. Sein Blick zuckte zu ihm und dann wieder zu dem Kristall, der die Existenz seines Vaters beherbergte. »Und nun ist es endlich vollbracht.«
»Es?«, murmelte sein Vater mit seiner Baritonstimme. »Du meinst doch nicht etwa …«
»Der Blutdorn-Talisman der Unterwerfung ist vollendet.«
Das Auge im Kristall weitete sich, die schmale Pupille fixierte das Erz, das Damien in der Hand hielt. »Junge! Das ist ja klasse!« Die Stimme von Zagadoth dem Wankelmütigen soll einst ganze Städte in die Knie gezwungen haben, und auch jetzt, als sie mit überschwänglicher Begeisterung durch den Thronsaal donnerte, konnte Damien die jahrhundertelange Ehrfurcht spüren, die sie hervorgerufen hatte. »Ich wusste, dass du es schaffst! Oh, Sohnemann, zeig mir das gute Stück.«
Damien erhob sich und hielt den Talisman dicht vor das blinzelnde Auge. Zwischen zwei Fingern wirkte er unscheinbar, klein wie eine einfache Goldmünze und von derart tiefroter Farbe, dass er fast schwarz erschien, aber die Aura, die er ausstrahlte, war mächtig, verwirrend und Übelkeit erregend.
Sein Vater, ein Dämon mit unvorstellbarer infernaler Macht, war einer der Wenigen, die wirklich wahrnehmen konnten, was in dem Talisman steckte, wenngleich sein Körper in einer unerreichbaren Existenzblase eingeschlossen war. In seiner Iris flackerte das Feuer des Abyss, als ihm der Talisman näher kam. »Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt, aber das ist wahrlich etwas Besonderes. Du hast dich selbst übertroffen.«
Damien hob das verzauberte Erzstück vor sein Gesicht. Der Blutdorn-Talisman der Unterwerfung war ein lang gehegter Traum oder Albtraum, je nachdem, auf welcher Seite man stand. Erfüllt von seltenen und mächtigen Komponenten, unvergleichlichen Verzauberungen und Damiens abyssalem Blut war der Talisman noch mächtiger als beabsichtigt. Die einfache Berührung irgendeines anderen Wesens würde genügen, um es sogleich zu absorbieren. Damien konnte die Kreatur, die zum Gefäß des Talismans werden sollte, vollständig beherrschen, und zwar mit oder ohne deren Wissen, einzig sein Wort war notwendig.
Die vollständige Kontrolle über eine Kreatur, die wahre Unterwerfung, war in dieser Form nahezu unbekannt. Kurze Schübe von Beeinflussung oder Suggestion, denen ein Opfer vielleicht oder vielleicht auch nicht folgte, waren durch Zauber möglich, die Damien gelernt hatte. Etwas längere Phasen echter Hörigkeit konnten jedoch nur jene Geschöpfe erreichen, die mit dieser Gabe geboren wurden, aber Damien hatte kein Interesse daran, für solch eine Fähigkeit zu sterben und wiederaufzuerstehen. Nur die heiligen wie unheiligen Orden verfügten über etwas Ähnliches. Für ihre Zauber wurde allerdings ein gebrochenes Gefäß benötigt, das ständig einen Trank zu sich nehmen musste, um die Wirkung zu erhalten. Durch die Verzauberung wurde das Opfer stumpf und verändert, zudem ließ sie sich leicht durchbrechen, sobald die Quelle gefunden wurde.
Der Blutdorn-Talisman der Unterwerfung war insofern außergewöhnlich, als er es dem Gefäß ermöglichte, sein eigenes Bewusstsein zu behalten, und seine Macht konnte nur durch den Tod dieser Kreatur gebrochen werden. Solange Damien sein Gefäß am Leben hielt, konnte er es theoretisch vollständig beherrschen, während die Erinnerungen, die Persönlichkeit und alles, was es echt erscheinen ließ, erhalten blieben, sodass es nicht den geringsten Anschein erweckte, unter irgendeiner Kontrolle zu stehen. Und eine Kreatur, die derart vollkommen kontrollierbar war, sollte sich leicht genug am Leben halten lassen, bis Damiens Wünsche erfüllt wären.
»Du wirst deinen alten Herrn in kürzester Zeit aus diesem Kristall rausholen!« Zagadoths Stimme riss Damien aus seinem Erstaunen über sein Werk und erinnerte ihn an das, was er noch zu tun hatte. Zagadoth der Wankelmütige war seit dreiundzwanzig Jahren gefangen, fast Damiens ganzes Leben lang, und Damien hatte genauso lange gebraucht, um seine angeborenen Fähigkeiten zu meistern, sich zu einem versierten Blutmagier zu entwickeln und das einzige Werkzeug zu erschaffen, mit dem er seinen Vater befreien und Vergeltung an dem Bastard nehmen konnte, der ihn gefangen genommen hatte.
»Natürlich.« Abermals schloss er die Faust um den Talisman und erstickte dessen mattes Glühen. »Ich werde mich sofort auf den Weg in diese elende Stadt machen.«
»Hey, langsam, langsam, Damien, nicht so hastig. Ruh dich wenigstens eine Nacht aus, erhol dich von der Erschaffung dieses Dings.« Das Auge im Kristall blinzelte und musterte ihn sanfter. »Du bist ganz schön in Eile, was? Ist alles in Ordnung bei dir, Kleiner?«
Damien warf einen flüchtigen Blick auf die gewaltige Gestalt von Valsevrus, dem Minotaurus, der den Thronsaal bewachte, und räusperte sich. »Ja. Auf jeden Fall. Mir geht es gut.« Das Unvermeidliche aufzuschieben gäbe ihm nur die Gelegenheit, alles zu überdenken, und er wollte gar nicht erst wissen, wohin das führen könnte.
»Lass uns eine Runde an die frische Luft gehen, mein Junge.« Zagadoth war schon immer sehr einfühlsam gewesen. Das ging Damien manchmal ziemlich auf die Nerven.
Valsevrus stapfte schnaubend die Treppe hinauf, griff nach dem Splitter des Okklusionskristalls und trug ihn so, dass er auf Höhe von Damiens Kopf blieb. Sie durchquerten den Thronsaal. Stiefel und Hufe hallten durch die Stille des langen Raums, während Gril eilfertig hinter ihnen her watschelte. Durch einen Torbogen traten sie hinaus auf den offenen, erhöhten Wehrgang, der die Blutdornfeste umrundete und mit Zinnen gesäumt war. Unter ihnen lag die Stadt Aszath Koth inmitten der Infernalen Berge, deren dunkles Miasma alles überschattete.
»Damien«, begann Zagadoth. »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange …«
»Es ist meine Bestimmung, ich bin dazu geboren, und ich habe ein Gelübde abgelegt …«
»Lass mich ausreden, mein Junge.« Die Stimme seines Vaters wurde leiser, aber fester, ein Ton, den er nur selten anschlug. »Nur du kannst mich aus diesem Kristall befreien, Damien, das ist richtig. Aber ich bin allein aus eigener Schuld in dieses Ding hineingeraten. Dir die Last meiner Befreiung aufzubürden war keine kleine Bitte, erst recht nicht in derart jungen Jahren. Das Gelübde eines Kindes bedeutet nicht nichts, aber Kinder sollten nicht an Versprechen gebunden werden, die sie einst gegeben haben. Mir ist bewusst, dass du jetzt nach menschlichem Maßstab erwachsen bist«, er räusperte sich, »und deine eigenen Entscheidungen treffen kannst, und doch ist dein Streben danach, mich zu befreien, nie ins Wanken geraten. Aber du sollst wissen, dass ich nicht blind bin für die Mühe, die du bereits hineingesteckt hast, oder für das Risiko, das du eingehst, wenn du den Okklusionskristall zerbrichst, in dem dieser Bastard Archibald meinen Körper gefangen hat.«
Valsevrus und Gril schienen auf einmal beide etwas im Hals zu haben. Damien warf ihnen einen Blick zu, und sie unterdrückten ihren Instinkt, beim Namen Archibald Lumier auszuspucken, des sogenannten Königs des Reichs Eiren, der selbst ein Magier von Geburt war, wenn auch ein schändlicher. Vor Jahren schon hatte Zagadoth die Bewohner der Feste gebeten, das Spucken zu unterlassen, wenn der Name dieses verhassten Mannes fiel, und das tat den Böden gut, denn Draekin-Speichel war besonders ätzend.
Als klar war, dass beide geschluckt hatten, ließ Damien den Blick über die schiefen dunklen Gipfel und schattigen Straßen von Aszath Koth schweifen, das knapp außerhalb der Reichweite von Eiren und seinem unerträglich geliebten Herrscher lag. Als Sohn eines Dämons war dies der einzige Ort, der jemals sein Zuhause gewesen war und es je sein konnte.
»Der Talisman wird diesen aufgeblasenen Monarchen zu meiner Marionette machen.« Damien grinste bei dem Gedanken daran und war nicht einmal sonderlich enttäuscht, dass er ihn nicht würde foltern müssen. »Archibald Lumier wird nur allzu begierig darauf sein, seine göttlichen Fesseln zu lösen und dich zu befreien.«
Zagadoth gab einen leisen Laut von sich, der irgendetwas zwischen Zögern und Zustimmung darstellte. »Ich bin auch nicht blind für die Macht, die du erlangt hast, mein Sohn. Die Nachkommen von Dämonen und Menschen galten schon immer als beeindruckend, und du hast das bewiesen, aber die infernalen Arkana haben auch ihren Preis.«
Beinahe wäre Damien ein schwerer, kindischer Seufzer entfleucht, doch er konnte ihn gerade noch unterdrücken.
»Du bist ausnutzbar, Damien«, sagte Zagadoth mit einer Schärfe, die vermuten ließ, dass er genau wusste, wie Damien reagieren wollte. »Die Dunkelheit, die in deinen Adern fließt, die Noxscura, ist dazu bestimmt, von einem Dämon getragen und geführt zu werden …«
»Und meine Menschlichkeit macht mich schwach«, beendete Damien den Satz für ihn und biss beim letzten Wort die Zähne zusammen.
»Deine Menschlichkeit macht dich einzigartig«, korrigierte ihn die Stimme des Dämonenlords. »Unempfindlich gegenüber Fesseln, anders als dein törichter Vater, und fähig, dem Göttlichen zu widerstehen, aber du bist nicht unfehlbar, nicht außerstande, dich darin zu verlieren.«
Damien entfernte sich von Valsevrus, der den Splitter in der Hand hielt, und trat an den Rand der Brüstung. Unter ihm verschwand die lange, steinerne Flanke der Blutdornfeste in der Dunkelheit, deren Sog an diesem seltsamen, zögerlichen Gefühl zupfte, das weiterhin unter seiner Haut kribbelte. »Ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen«, murmelte er.
»Du weißt, dass ich nicht einen Moment an dir gezweifelt habe.« Valsevrus trat direkt hinter Damien, um ihm den Kristall ans Ohr zu halten. »Es ist dein Vertrauen, das nicht wanken darf. Du musst etwas haben, an dem du dich festhalten kannst, eine Möglichkeit, in dir selbst geerdet zu bleiben und zu wissen, wer du bist.«
Damien öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus, und so schloss er ihn wieder. Das war wie immer ärgerlich, aber sein Vater hatte recht. Die Noxscura war manchmal ein Problem. Dunkel und alles verzehrend machte sie ihn anfällig für Ordensleute mit zu viel Macht, die Nox-Berührten und sein eigenes Temperament, denn allein beim Gedanken daran verspürte er zuweilen den Drang, jemandem den Hals umzudrehen.
Stattdessen stieß er die Luft aus, nickte und zog die Mundwinkel hoch. »Ich habe etwas, an dem ich mich festhalten kann. Ich habe den Talisman nach mir benannt, nicht wahr? Ich habe Vertrauen in meine Fähigkeiten. Du wirst bald frei sein.«
»Nun, in diesem Fall preise ich die Tiefen des Abyss, Sohnemann, denn ich muss dringend aus diesem verdammten Kristall raus.« Zagadoths heiseres Lachen hallte über den Wehrgang und bis hinab in die Stadt. Irgendwo in Aszath Koth entleerte ein Goblin unfreiwillig seine Blase. Mit erneut kühner Stimme stieß Zagadoth einen zufriedenen, wenn auch wehmütigen Seufzer aus. »Jammerschade, dass ich auf dem Weg dorthin größtenteils außer Gefecht sein werde. Ich hätte wirklich gern gesehen, wie du dich schlägst.«
»Genau das bereitet mir Sorgen.« Damien wandte sich von den Zinnen ab und ging weiter, drehte dabei das verzauberte Erz in der Hand und blickte zu den Infernalen Bergen und ihrem rauchigen Dunst hinüber. »Dieser Talisman strahlt eine derartige Aura aus, dass ich unsicher bin, ob sie sich verbergen lässt. Ich weiß, dass ich deinen Splitter mitnehmen muss, um ihn mit dem Rest des Okklusionskristalls in Eirengaard zu verschmelzen, bevor du befreit werden kannst, aber zwei so mächtige infernale Objekte über die Berge und durch das Reich zu transportieren, erscheint mir … schwierig.«
Sein Kiefer verkrampfte sich beim Gedanken an die lächerlichen weiß gekleideten Narren des heiligen Ordens von Eiren, die auf den Straßen und in den Städten patrouillierten. Ihre Reihen bestanden aus Magiern, die von einer Vielzahl ihrer Götter gesegnet waren, aber leicht zu unterdrückende heilige Magie wirkten. Doch hin und wieder wurde ein Trupp vom Nachkommen eines Dominions angeführt, dem tugendhaften Gegenstück zu einem Dämon. Obwohl es nur sehr wenige direkte Nachfahren wie Damien gab – offenbar besaßen diese Dominions eine gewisse moralische Überlegenheit, da sie die himmlische Ebene nur selten verließen, um sich mit den Menschen auf der Erde zu beschäftigen –, waren göttliche Magier nicht zu unterschätzen. Glücklicherweise entsprangen die meisten derart späten Generationen, waren also die Kinder der Kinder der Kinder von Dominions, dass sie nur noch dem Namen nach göttliche Magier darstellten und in Eiren eher mit Adelstiteln als in militärischen Rollen dienten, aber gelegentlich brachte eine Adelsfamilie einen äußerst begabten Magieanwender hervor. Und einem solchen zu begegnen wäre höchst unangenehm.
»Sobald dieses Schätzchen die Feste verlassen hat, wird es sowieso nicht mehr viel Saft haben, das weißt du doch. Da müsste schon jemand überaus feinfühlig sein, um es zu entdecken.« Der Splitter von Zagadoths Gefängnis wurde von der chaotischen infernalen Energie angetrieben, die unter der Blutdornfeste pulsierte. Der Einsatz von Damiens Arkana und ein Tropfen seines Blutes würden es seinem Vater ermöglichen, für kurze Momente durch ihn zu kommunizieren, sobald er Aszath Koth verlassen hatte, aber nicht für besonders lange. Allerdings blieb immer noch der Talisman. »Gibt es im Heiligtum nicht einen Mantel der abyssalen Abschirmung oder vielleicht eine Maske verdammter Seelen oder so etwas? Du könntest dort eine Art Puffer auftreiben, und die Dunkelheit allein weiß, was sonst noch so an diesem Ort rumliegt, das nützlich sein könnte.«
Damien neigte den Kopf. Das Tiefschwarze Sanctum Mallor beherbergte in der Tat einige der mächtigsten verfluchten Artefakte, die es gab, und er würde auf dem Weg aus der Stadt nur einen kurzen Umweg machen müssen.
»Und du wirst vor deinem Aufbruch die Bruderschaft besuchen, nicht wahr?«
»Oh, äh, nun ja?« Seine Stimme brach. »Ich weiß nicht, ob ich Zeit dafür habe. Ich meine, wenn ich noch zum Heiligtum muss und …«
»Das sind meine treuesten Untertanen außerhalb der Feste, Junge.«
Damien kratzte sich mit dem Talisman am Hinterkopf, der dumpf gegen seinen Schädel stieß. »Ja, ich weiß. Das sagen sie auch immer.«
Valsevrus blieb stehen und wandte sich Damien zu, Zagadoths Auge im Kristall traf seinen Blick. »Hör zu, Sohnemann, ich weiß, dass sie anstrengend sind, aber wir müssen ihnen ab und zu einen Knochen hinwerfen. Sie sind der Grund dafür, dass dieser Splitter vom Gefängnis deines alten Herrn nach Archibalds Angriff überhaupt nach Aszath Koth zurückgekommen ist. Außerdem findest du sie direkt vor den Toren der Stadt, daher bezweifle ich, dass du ihnen überhaupt ausweichen kannst.«
Damien wandte den Blick ab und seufzte. »Ja, schon gut, ich werde es versuchen.«
»Damien«, Zagadoths Stimme wurde härter, »du wirst es nicht versuchen, du wirst es tun.«
Der Blutmagier richtete sich ein wenig auf und nickte.
»Aber zuerst wirst du schlafen, Junge. Du siehst erschöpft aus. Du weißt, was ich immer sage: Selbst die Bösen …«
»… müssen sich ausruhen.«
Der Himmel war ein wenig dunkler geworden, bedrohliche Wolken zogen auf und ließen das wenige Licht, das es noch wagte, auf Aszath Koth herabzufallen, schwächer werden. Damien war müde, seine Glieder waren jetzt schon schwer, bevor seine Reise überhaupt begonnen hatte, und sein Geist quoll über mit Gedanken an Komplikationen, noch bevor sie auftreten konnten. Doch all das fiel von ihm ab, als ein Regentropfen seine Schulter traf. Zuerst das Heiligtum, das würde zumindest eine einfache Infiltration am Morgen sein, sobald der Sturm vorüber war.
Sein Blick wanderte zum Pass durch die Berge, von dem er wusste, dass dort die Tore der Stadt lagen. Dahinter war selbst in der Dunkelheit der Nacht ein winziger Lichtpunkt zu sehen, wo das Licht der Monde anders auf die äußersten Randgebiete von Eiren und Archibalds Reich schien.
»Hast du noch etwas auf dem Herzen, mein Junge?«
Damien schüttelte den Kopf, noch ehe er über die Frage nachdenken konnte. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater.«
»Ach, das weiß ich doch, mein Großer. Hey, Valsevrus, umarme Damien für mich, ja?«
Sogleich legte der Minotaurus pflichtbewusst die Arme um Damien, der sich in dem ganzen Fell versteifte. Hände schlugen ihm weitaus härter auf den Rücken, als es nach dem Blutritual angenehm gewesen wäre, aber er schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben, und war erleichtert, so nah am Rand der Mauer nicht zu stürzen. Der üble Geruch des Minotaurus stieg ihm in die Nase, als er gegen dessen Brust gedrückt wurde, und er hielt den Atem an.
»Komm schon, Gril«, rief Zagadoth mit durch Valsevrus’ Faust gedämpfter Stimme, »mach mit.«
Der Draekin watschelte heran, schlang die dünnen, schuppigen Arme um Damiens Beine, vielleicht sogar noch fester als der Minotaurus, und bohrte die Krallen in seine Haut. Damien wusste nicht, ob es an mangelnder Übung der beiden Kreaturen oder schlichtweg an ihrer Natur lag, dass ihre Umarmungen derart grauenhaft waren, doch eine ferne Kindheitserinnerung sagte ihm, dass es sich eigentlich nicht so anfühlen sollte.
»Danke, Leute«, murmelte Damien, zog sich zurück, und sie ließen ihn endlich los. Valsevrus hielt den Kristall abermals in sein Blickfeld. »Und danke, Dad.«
Was jenseits der Grenzen von Aszath Koth lag, war seiner Wachsamkeit würdig, doch die Stadt selbst, die finsteren Straßen und die Prüfungen im Tiefschwarzen Sanctum Mallor bargen für Damien nichts, was ihm Furcht bereitete. Er war aus diesem Ort geboren, selbst wenn seine menschliche Herkunft ihn so deutlich von fast allen anderen Wesen unterschied, die diesen bewohnten.
Aber eine Kreatur, die in dieser Nacht durch die Gassen von Aszath Koth streifte, stammte aus dem Gebiet jenseits des Passes durch die Infernalen Berge, eine, mit der er nicht rechnen konnte, und diese Kreatur würde Damiens Entschlossenheit mehr auf die Probe stellen, als es jede Dunkelheit jemals könnte.

					Kapitel 2 Amma

					Eine Abhandlung über Absichten und ihre Nützlichkeit

				Wie der unstete Mond Ero hatte auch der Einfluss des Bösen auf das Reich im Laufe der Zeitalter zu- und wieder abgenommen, unabhängig davon, welchen Namen der Adel ihm auch gerade gab und welcher der hundertzweiundvierzig Götter gerade in Mode war. Neuerdings wurde das fragliche Land Eiren genannt, und es florierte unter der Herrschaft von König Archibald Lumier und den Heiligen Rittern des Osurehm, Gott des Sommers und der Ehre. Tarwethen, der Gott des Winters und des Reichtums, war ein oder zwei Jahrhunderte zuvor im Ansehen gestiegen, doch als die Lumier-Blutlinie in Osurehms Namen die schlimmsten Nekromanten und Drachen ausrottete, erlangte sie Berühmtheit, die Liebe des Volkes und eine Krone, die sich nur für die Lumiers wirklich zu eignen schien, da sie die Einzigen waren, die Köpfe besaßen. Für Osurehm wurde ein sehr großer und äußerst prunkvoller Tempel errichtet, was fast genauso gut ist wie eine Krone, wenn nicht sogar besser, wie manche behaupten.
Schließlich hatte das Gute eine herrische Faust um Eirens Kehle geschlossen und das Böse so lange gewürgt, bis nur noch ein letztes Keuchen aus Goblinhöhlen und von Riesenspinnen erklang. Doch irgendwie schlich sich das Böse immer in das Reich ein, wenngleich sein Gesicht oft unerwartete Züge annahm, eine Wahrheit, die manch ein Bewohner nur allzu gut kannte.
Amma nahm an, dass es Morgen war, auch wenn die Sonne niemals über Aszath Koth aufging. Dämpfe aus der Bergkette und ein angeblich infernales Miasma hüllten die Stadt in ständigen Nebel, doch das war ihr ganz recht. Sie wollte hier ohnehin nicht gesehen werden, denn Menschen hatten in der Stadt der monströsen Bestien nichts zu suchen.
Mit steifem Körper löste Amma die Arme von den Knien und schob das zerlumpte Tuch, unter dem sie sich versteckt hatte, zur Seite. Der Sturm der vergangenen Nacht hatte sich gelegt, und sie brachte tatsächlich ein kleines Lächeln zustande, als sie von dem Fass hinabstieg, auf dem sie zusammengerollt die Nacht verbracht hatte. Vielleicht ging es ja aufwärts.
Sie landete in einer trüben grauen Pfütze, und Kälte fuhr ihr wie ein Schock durch den Körper, gefolgt von einer Welle des Ekels über den Gestank. Bei näherer Betrachtung war aufwärts vielleicht doch etwas zu optimistisch gedacht. Vielleicht lief heute einfach alles … parallel zum Vortag. Immerhin war sie über Nacht unentdeckt und bis jetzt halbwegs trocken geblieben. Ein Gasthaus wäre besser gewesen, aber der Wirt des einzigen, das sie hatte finden können, war ein Wesen mit langen, dürren Gliedmaßen, riesigen fledermausähnlichen Ohren und grünlich schimmernder Haut – ein Goblin, vermutete sie, obwohl sie noch nie einen gesehen hatte. Er hatte ihr mit verschlagenem Grinsen ein Zimmer zum halben Preis angeboten, doch soweit Amma wusste, fraßen Goblins manchmal Menschen. So reizvoll das Angebot auch war, wollte sie ihre Gliedmaßen doch lieber behalten.
Amma zog die Kapuze ihres Umhangs so tief wie möglich nach unten und schob sich einen Schlauchschal über Mund und Nase. Auf diese Weise konnte sie ihr Gesicht verdecken und gleichzeitig den Gestank der Stadt dämpfen, doch sie befürchtete, dass ihre Identität, oder zumindest der menschliche Anteil davon, dennoch nicht gut genug verborgen war. Seitdem sie durch die unbewachten Tore und den Gebirgspass nach Aszath Koth gekommen war, hatte sie gerade mal zwei andere Menschen gesehen. Der eine trug eine scharlachrote Robe, hatte einen kahl geschorenen, vernarbten Schädel und tiefe Schatten unter den Augen. Er hielt einen dicken Folianten in den knochigen Händen, während er unaufhörlich sinnlose Worte zischte und ziellos umherirrte. Der andere war eine Frau, die Felle verkaufte, die so rochen, als wären sie nicht richtig gegerbt worden. Zwischen dem Anpreisen ihrer Waren verkündete sie lautstark das Ende der Welt. »Die Vernichtung ist nahe!«, rief sie mit krächzender, ledriger Stimme. »Der Vorbote der ewigen Nacht und der Zerstörung aller Zivilisation lauert an den Rändern des Reichs und wartet auf den Moment, bis der geheiligte Sohn ihn freilässt, damit er erneut herrschen kann! Zwei Kaninchenfelle zum Preis von einem, und einen Streifenhörnchenpelz gibt’s gratis dazu!« Die Frau war mit getrocknetem Blut bedeckt, was, wie Amma hoffte, auf ihre Tätigkeit als Kürschnerin zurückzuführen war, hatte stark verfilztes dunkles Haar, und ihre Kleidungsschichten schienen noch nie eine Waschlauge gesehen zu haben.
Aber nach fast drei Wochen auf Reisen befürchtete Amma, auch nicht viel besser auszusehen, und sosehr sie sich auch bemühte, den Schmutz und die allgemeine Widerwärtigkeit zu akzeptieren, setzte es ihr doch arg zu. Allein die übergroße Tunika hätte sie unter normalen Umständen niemals getragen, doch sie war beim erstmaligen Anziehen zumindest aus frischem, sauberem Leinen gewesen, nun jedoch mit Schlamm, Schweiß und sogar etwas Blut befleckt. Die Hose, deren Bund mit einer zusätzlichen Schnur gehalten und deren überschüssige Länge in die Schäfte geliehener Stiefel gestopft werden musste, war an einem Bein aufgerissen und hing äußerst unbequem an ihr herunter. Amma schalt sich ein weiteres Mal stumm dafür, nicht an Nadel und Faden gedacht zu haben, um die Sachen wenigstens flicken zu können. Perry würde diese Kleidung ohnehin nicht zurückhaben wollen, allerdings wäre Amma überaus erleichtert, sie ihm endlich wieder aushändigen zu können.
Allerdings galt es zuerst, das hier zu bewältigen, und wenn sie es bloß als das ansah, wirkte es auch leicht. Das war nur ein Wort, und entgegen sprachwissenschaftlichen Annahmen waren die meisten Worte für sich genommen nicht besonders schwierig. Problematisch wurde es erst, wenn sie anfing, über das nachzudenken, denn dann verwandelte sich das in das Stehlen der Schriftrolle der Armee der Untoten aus ihrer unheiligen Gruft und das Loslassen abyssaler Soldaten auf ihre Heimat, was ungleich komplizierter erschien. Allein zu reisen war gefährlich und das Verlassen ihres Zuhauses kompliziert gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie heute erwartete. Sie war ihrem Ziel so nah, dass sie es fast riechen konnte – wenn es denn nach Urin und Verwesung und vielleicht auch nach gewürztem Schweinefleisch roch –, und so atmete sie bedauerlich tief ein und schlich zum Ende der Gasse, um hinaus auf die Straße zu spähen.
Aszath Koth war bereits voller Leben. Eine Handvoll Kreaturen ging ihren dunklen Geschäften nach, verkaufte gestohlene Waren, erledigte illegale Aufträge, holte sich etwas zum Frühstück. Amma zuckte zusammen, als sich ihr leerer Magen schmerzhaft bemerkbar machte, verdrängte den Hunger und konzentrierte sich stattdessen auf die Suche nach dem mysteriösen Tempel. Der Weg zu dem, was sie begehrte, hatte in einem verbotenen Buch im Großen Athenaeum gestanden, doch das Buch enthielt keine Geschäftsadresse, an der sich das konkrete Gebäude befand; das war offenbar ein Betriebsgeheimnis. Wenigstens irgendeine Wegbeschreibung durch die Stadt wäre hilfreich gewesen, aber dafür müsste sie ein freundliches Gesicht finden, das sie fragen konnte – eines, das nicht anbot, sie für einen heftigen Preis selbst dorthin zu führen.
Sie umklammerte den Griff des Dolchs, den sie unter ihrer Tunika und ihrem Umhang versteckt am Oberschenkel trug, huschte auf die Straße hinaus und widersetzte sich allem, was man ihr beigebracht hatte: Sie zog die Schultern hoch und senkte den Kopf. Am frühen Morgen war es nicht weiter schwer, kaum aufzufallen – selbst die monströsen Kreaturen in Aszath Koth wirkten bei Tagesbeginn verschlafen und missmutig –, und sie marschierte tiefer in die Stadt hinein.
Während sie einen Bogen um eine Pfütze mit trübem Regenwasser schlug, kamen ihr zwei schuppige, kindsgroße Kreaturen entgegen, die sich mit Klicklauten und Gurgeln unterhielten. Im Gegensatz zu den meisten anderen Wesen, an denen Amma vorbeihuschte, waren diese beiden klein und gedrungen und vielleicht nicht ganz so gefährlich. Sie zog ihren Schal ein Stück herunter, um sie vorsichtig anzulächeln. Eine der beiden Kreaturen starrte sie aus bösartigen dunklen Augen nur finster an, während die andere ihr auf einmal ein ganzes Maul voller gezackter Zähne in der langen, reptilienartigen Schnauze zeigte. Als das Wesen auch noch neben sie in die Luft schnappte, fuhr sie erschrocken zurück, und beide brachen in kehliges Gelächter aus.
Natürlich würde sie hier keine Freundlichkeit finden: Die Stadt war einst von einem Dämon regiert worden, heraufbeschworen von jenen, die zweifellos niederträchtig und verdorben waren. Zwar war dieser Dämon vor über zwanzig Jahren von König Archibald besiegt worden, doch Aszath Koth blieb eine Bastion der Dunklen und Hinterhältigen. Amma war noch zu jung gewesen, um sich daran zu erinnern, wie der Dämon in die Hauptstadt von Eiren einmarschiert war, aber allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Glücklicherweise war ihr Zuhause vom Bösen verschont geblieben, und als sie Jahre später nach Eirengaard reiste, hatte sie zu ihrem Glück auch keine sichtbaren Spuren des Angriffs zu Gesicht bekommen.
Amma griff in die kleine Umhängetasche an ihrer Hüfte, holte das letzte Stück Pökelfleisch heraus und nahm ihre Umgebung genauer in Augenschein. Die gepflasterte Straße war breit genug für einen Karren, und ohne die schuppigen oder pelzigen Kreaturen, die sonst überall herumliefen, sahen die Gebäude hier beinahe normal aus. Doch sie wirkten wacklig, als stünden sie schief, und die Fenster ließen sich offenbar nicht mehr richtig schließen. Da keine Schilder oder Fässer mit Waren – oder was auch immer für üblen Dingen – davorstanden, vermutete sie, dass sie in ein Wohnviertel geraten war.
Sie riss ein Stück vom getrockneten Rindfleisch ab und kaute mühsam auf den sehnigen Resten herum, während sie den Blick auf die Türme einer Festung richtete, die weit entfernt über dem Rest der gedrungenen Stadt thronte. Der Bau war prunkvoll genug, um der Tempel zu sein, was sich von ihrem Standpunkt aus allerdings nicht anhand eines Schildes bestätigen ließ. Nicht, dass ein Schild unbedingt hilfreich gewesen wäre, denn die wenigen, die sie gesehen hatte, waren eine Mischung aus Bildern, einer ihr unbekannten Sprache und einigen falsch geschriebenen Wörtern in der Gemeinsprache Key. Sie war klug genug, um herauszufinden, dass ein Zeichen, das sie zunächst für eine Pfeife gehalten hatte – ein seitlich liegender Kringel mit einem Stern in der Mitte – sowie das Wort »Broht« Bäckerei bedeutete und das Wort »Schmd« zusammen mit einer merkwürdig gekrümmten Klinge auf eine Schmiede hinwies. Doch das Symbol für den Tempel, das im Buch im Großen Athenaeum abgebildet war, hatte sie bislang nirgends entdecken können.
Ratlos machte sie sich auf den Weg zu dem burgähnlichen Bau und war froh, sich weiter von der geschäftigen Hauptstraße entfernen zu können. Ohne die vielen Stimmen, Händler und Karren drang nun ein anderer Laut an ihr Ohr – ein klägliches Jaulen. Als sie sich nach der Ursache dafür umschaute, bemerkte sie, dass keine der Kreaturen, die aus ihren Häusern langsam kamen, dem Ton Beachtung schenkte, obwohl er in den Ohren schmerzte und nach Verzweiflung klang.
Besorgt um was auch immer da so jämmerlich rief und unfähig, ihrer Neugier zu widerstehen, folgte Amma dem Klang durch ein Gewirr aus verschlafenen, schmalen Gassen, bis sie die Ecke eines Flickwerkhauses mit Strohdach umrundete. Das Geräusch verstummte, und sie glaubte schon, es verloren zu haben, bis sie vor sich im Schatten eine Gestalt bemerkte, die sich neben einem Fellbündel niederkauerte.
Die Gestalt war deutlich größer als die kleine, zappelnde Kreatur, und Amma schlug das Herz bis zum Hals. Unverhofft musste sie an die Frau mit den apokalyptischen Prophezeiungen und den Fellen denken. Eine Hand schnellte vor, packte das Fellknäuel im Nacken und hob es vom schlammigen Boden. Vier kleine Pfoten und ein Schwanz, schwarz wie Mitternacht, baumelten aus der großen Hand, und ein klägliches Miauen ertönte. Amma konnte sich nicht rühren, obwohl sie zugleich fliehen und eingreifen wollte, doch es gab ohnehin nichts, was sie tun konnte. Kurz blitzte etwas Rotes im Schatten auf, zu schnell, um zu begreifen, und dann war es vorbei.
Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, um das Keuchen zu unterdrücken, das ihr dennoch scharf und laut entfuhr. Augen blitzten ihr aus dem Schatten entgegen und hielten ihren Blick. Die Gestalt setzte die Kreatur wieder auf dem Boden ab, die jedoch nicht schlaff war, wie Amma erwartet hatte. Stattdessen streckte sie die dünnen Beine und gab ein lebhaftes Zirpen von sich, bevor sie die Gasse hinunterhuschte und verschwand. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, erhob sich die Gestalt und trat aus der Dunkelheit.
Amma wich instinktiv einen Schritt zurück, obwohl sie sich bereits am anderen Ende der Gasse befand. Ihr Gegenüber war groß, aber nicht so massig wie manche der absonderlichen Wesen, die sie zuvor gesehen hatte, und bleich, jedoch nicht geisterhaft wie der wahnsinnige Priester am Stadttor. Was dort vor ihr stand, war anscheinend ein ganz normaler menschlicher Mann. Doch mit gesenktem Kopf, finster unter zusammengezogenen dunklen Brauen hervorblickend und vom Umhang bis zu den Stiefeln vollständig in Schwarz gehüllt, wirkte er mindestens ebenso bedrohlich wie jedes der Monster um sie herum.
Jäh wandte er sich um und eilte auf das andere Ende der Gasse zu.
»Warte!«
Er blieb stehen.
Bei allen Göttern, was tat sie denn da? Nur weil er menschlich war und nur weil er dieser Katze geholfen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er auch freundlich sein würde.
In der Stille der Gasse wehte seine Stimme sanft, aber mit einer gebieterischen Schärfe über sie hinweg, als er über die Schulter zurückblickte. »Ja?«
Amma fand die Fassung wieder, neigte leicht den Kopf, kniff die Augen zusammen, machte ihre Schultern so breit, wie sie konnte, und ließ ihre Stimme so tief klingen, wie sie es nur wagte. »Sag mir, wo ich das Pechschwarze Sanatorium des Missvergnügens finden kann.«
Sein Blick zuckte für einen Moment gen Himmel und dann zurück zu ihr. »Das was?«
Sie räusperte sich, woraufhin ihre Stimme eher wie ein Krächzen klang, und machte sogar einen Schritt auf ihn zu, obwohl sie zitterte. »Das Sanatorium des Tiefschwarzen Mutwillens, äh, Moment … das Mal Sanctum, äh … das Schwarze …«
»Das Tiefschwarze Sanctum Mallor?«
»Genau das!« Amma zeigte auf ihn, ihre Stimme wurde schriller, und sie grinste breit. »Puh, hier klingt alles so gleich, alles so düster und unheimlich, da ist mir völlig schleierhaft, wie man die ganzen Namen auseinanderhalten soll.« Sie schluckte das nervöse Kichern hinunter, das in ihrer Kehle aufstieg, und verschränkte die Arme fest vor der Brust.
Der Mann drehte sich ganz zu ihr um und musterte Amma kritisch. Ammas Herz schlug schneller, doch sie wich nicht zurück, als er mit ein paar langen Schritten auf sie zukam. Jetzt, wo er ihr näher war, konnte sie trotz des Zwielichts die Farbe seiner Augen erkennen, denn das auffällige Violett leuchtete hell vor dem Hintergrund der Schatten in der Gasse und bildete einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Haar, das unordentlich aussah und ihm ins Gesicht fiel, obwohl er es auf einer Seite zurückgestrichen hatte. »Was willst du«, und dieses du klang alles andere als freundlich, »denn im Sanctum?«
Sie ballte die Fäuste. »Das geht dich gar nichts an, Kumpel.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Kumpel?«
Ammas Herz rutschte ihr in die Tiefen ihrer ohne-zu-fragen-geliehenen Hose. Trotzdem blieb sie stehen. »Du hast mich schon verstanden«, krächzte sie und fügte noch ein »Idiot« hinzu, was sie schon bereute, kaum dass sie es ausgesprochen hatte.
Zu ihrer Erleichterung und ihrem Entsetzen grinste er nur und ließ den Blick langsam an ihr heruntergleiten. Als er nachdenklich eine Hand an das glattrasierte Kinn hob, bemerkte sie einen roten Schnitt quer über seiner Handfläche.
»O nein, du blutest.« Ammas Besorgnis übertönte jede gespielte Tapferkeit. Ihre Haltung, ihre Stimme, einfach alles verblasste, sobald es um die Probleme anderer ging.
Er nahm die Hand vom Kinn und beäugte die Schnittwunde irritiert. »In der Tat.« Er drehte die Hand und bewegte die Finger, sodass sie die Verletzung deutlicher erkennen konnte. Sie war ziemlich tief.
»Das sieht schmerzhaft aus.« Sie griff in ihre Hüfttasche und holte das Taschentuch hervor, in dem sie bei ihrem Aufbruch vor drei Wochen Trockenfrüchte eingepackt hatte. »Lass mich dir helfen.«
Er verzog die Lippen und betrachtete seine Handfläche erneut. »Das wird bald verheilen.«
Amma schüttelte den Kopf, rümpfte die Nase und trat entschlossen näher an ihn heran, um das Tuch über den Schnitt zu legen und mit einem einfachen Knoten auf dem Handrücken zu befestigen.
Beim plötzlichen Auftauchen des Tuchs riss er die Augen auf – Amma war schon immer fingerfertig und viel zu schnell gewesen, als dass man ihre Bewegungen hätte verfolgen, geschweige denn aufhalten können, wenn sie fest entschlossen war, etwas zu tun, von dem sie glaubte, es würde dem Wohl eines anderen dienen. Sie grinste ihn an, bemerkte sein Erstaunen und wertete es als Kompliment.
Aus dieser Nähe konnte sie eine lange Narbe erkennen, die sich von seiner Stirn knapp an einem violetten Auge vorbei über den Rücken seiner langen und spitzen Nase bis zur Mitte seiner Wange zog. Diese Verletzung musste sie nicht verbinden, denn sie war alt und dauerhaft, tat seinem Aussehen jedoch kaum Abbruch, und als Amma nun wirklich hinschaute, bekam sie plötzlich heiße Wangen. Rasch machte sie einen großen Schritt zurück und zog ihren Schal wieder hoch.
»So.« Abermals senkte sie die Stimme, und seine Augen schnellten sofort zu ihren, als hätte sie irgendeine Macht über ihn. »Ich habe dir einen Gefallen getan, daher könntest du dich auch revanchieren. Wo finde ich dieses … Sanctum der dunklen bösen Dinge?«
Eine eisige Brise fegte durch die Gasse, bewegte seinen Umhang und sein Haar und strich über Amma hinweg, ergriff ihre Kapuze und schleuderte sie zurück. Rasch, aber nicht schnell genug versuchte sie, das wirre Nest ihrer weizenfarbenen Haare wieder zu verbergen, und murmelte einen abgehackten Fluch.
Der Mann ließ schließlich den Arm sinken und ballte seine frisch bandagierte Hand zur Faust. »Ich werde dir in der Tat einen Gefallen tun.«
Angesichts der Dunkelheit in seiner Stimme, die ihr unmittelbar und tief ins Herz schnitt, hätte Amma beinahe die Flucht ergriffen, doch dann fuhr er fort und gab ihr eine äußerst präzise Wegbeschreibung. Er nannte ihr sogar Orientierungspunkte, was weitaus besser war als alles, was in den Büchern des Großen Athenaeums gestanden hatte. Als er fertig war, dankte sie ihm aufrichtig, und mit einem letzten langen Blick drehte er sich auf dem Absatz um und war verschwunden.
Leise vor sich hin summend machte sie sich auf den Weg, den er ihr beschrieben hatte. »Ich schätze, er war doch nett.«
Dummerweise war der Mann, dem Amma begegnet war, jedoch alles andere als nett, und nachdem sie seinen Anweisungen durch Aszath Koth gefolgt und wieder am Stadttor gelandet war, ohne ein Sanctum auch nur zu Gesicht zu bekommen, hätte Amma ihm nur zu gern deutlich die Meinung gegeigt. Unter normalen Umständen würde sie so etwas natürlich niemals tun. Tatsächlich hatte sie in ihren fünfundzwanzig Jahren noch zu fast niemandem gesagt, wie »wenig nett« sie ihn fand, oder irgendeine andere Variante davon ausgesprochen. Aber diese Reise war zermürbend gewesen, und selbst Ammas Geduld konnte an einen Punkt geraten, an dem ihr etwas Gemeines über die Lippen kam.
Unvermittelt schossen ihr die Worte ihrer Mutter durch den Kopf, wie so oft, wenn in ihrem Herzen Ärger aufstieg. Schiebe die Schuld für seine Schwächen nicht auf seine Grausamkeit, wenn Unwissenheit die wahrscheinlichere Ursache ist, was einfacher gesagt bedeutete, dass die Leute die meiste Zeit über nicht etwa gemein, sondern schlichtweg dumm waren. Amma hätte sich in diesem Moment auch damit begnügt, ihm an den Kopf zu werfen, dass sie ihn für sehr, sehr dumm hielt.
Doch wie es das Schicksal und die Handlung so wollten, traf Amma auf eine alte Frau, die an einer Straßenecke stachlige Beeren verkaufte und sogar recht menschlich wirkte, selbst wenn die Spitzen ihrer Ohren auf eine elfische Blutlinie hindeuteten. Von ihr verschaffte sich Amma durch die Übergabe von etwas Gold eine bessere Wegbeschreibung. Als sie das Tiefschwarze Sanctum Mallor schließlich erreichte, war es schon später Abend. Die Früchte hatte sie aufgegessen, sich dabei allerdings zweimal am Gaumen verletzt, und obwohl sie den ganzen Tag auf einer falschen, mäandernden Route vergeudet hatte, war ihre Stimmung nun wieder deutlich besser. Denn ihrer Meinung nach war gute Laune eine weitaus einfachere Art, in dieser Welt zu existieren, ob sie einem nun freundlich gesinnt war oder nicht.
Das Tiefschwarze Sanctum Mallor war genau so, wie es sein Name vermuten ließ. Es bestand aus glatten schwarzen Steinen und wirkte insgesamt furchterregend, wie es da schmal und hoch in einem kleinen Hain aus knorrigen Kalsephrus-Bäumen stand, die längst abgestorben waren und dennoch irgendwie weiterwuchsen. Nekromantische Energie bewirkte so etwas manchmal, und obwohl Amma selbst nicht magiebegabt war, hatte sie bei der Vorbereitung auf ihre Reise viel über Arkana gelesen. Allerdings hätte keine noch so umfangreiche Lektüre sie auf das Summen vorbereiten können, das sie immer deutlicher in der Luft wahrnahm, je näher sie heranging.
Sie streckte die Hand nach einem der Bäume aus. Kalsephrus waren so selten, dass sie bislang nur davon gelesen hatte, aber das mussten welche sein. Selbst untot hatten sie die gesprenkelte schuppige Rinde und die verdrehten Zweige aus den Abbildungen in den Schriften über Gartenkunde. Sobald ihre Hand den Stamm berührte, pulsierte er spürbar, und unverhofft war ihr Geist umwölkt und sie hatte eine Vision desselben Baums, der Jahrhunderte zuvor voller saphirblauer Blätter erblühte, die im Sonnenlicht wie Glas glitzerten.
Amma schnappte nach Luft und zog ihre Hand zurück. Anscheinend mussten die Schriften aktualisiert werden, denn untote Kalsephrus konnten offenbar latente Arkana nutzen, um Botschaften zu versenden. Es war keineswegs der einzige Baum, der dies zu tun vermochte, aber sie war trotzdem überrascht, einer zweiten solchen Baumart zu begegnen.
Sie schüttelte den Kopf, tätschelte ihren Dolch und zog den Riemen ihrer Hüfttasche fester. Amma hatte es so weit geschafft, und es war kein leichter Weg gewesen. Was sie suchte, befand sich nur noch ein kleines Stück weiter im Inneren, aber alles, was sie über den dunklen und grausamen Tempel gelesen hatte, wirbelte in ihrem Kopf kreuz und quer durcheinander. Er war verflucht und auf den Überresten eines zu Unrecht vernichteten Volkes errichtet worden, dessen Geschichten längst in der Zeit verloren gegangen waren. Genau deshalb eignete er sich perfekt für die Aufbewahrung böser Artefakte, und er war ebenso perfekt, um jene zu töten, die sie an sich nehmen wollten. Amma interessierte sich jedoch nur für eines dieser Artefakte, eine uralte Schriftrolle, und trotz des inhärenten Bösen dieses Objekts waren ihre Absichten gut, und das musste doch auch zählen.
Als sich das ewige Zwielicht der Stadt und der Umgebung kaum merklich in eine noch düsterere Dämmerung verwandelte, trat sie vor die schwarze Leere des Tempeleingangs. Sie wusste, dass eine Opfergabe verlangt wurde, und obwohl der Text im Großen Athenaeum nur sehr vage gewesen war, hatte sie so eine Ahnung, worum es sich dabei handelte.
Mit dem Dolchgriff fest in der Hand suchte sie nach dem Siegel, das ihr Eintritt gewähren würde, und fand es mühelos, da es bereits mit Blut verschmiert war. Es tropfte nicht herunter, schimmerte jedoch schwach im letzten Licht des Abends. Amma wandte den Blick der undurchdringlichen Leere zu und streckte vorsichtig eine Hand hinein. Sie fühlte sich weder heiß noch kalt an, als sie von der Dunkelheit verschluckt wurde, und beim Zurückziehen war sie unversehrt. Die Tür war also bereits geöffnet worden – so ein Glück! –, und Amma trat hindurch.
Das Tiefschwarze Sanctum Mallor sah im Inneren völlig anders aus, als es in den Büchern beschrieben wurde. Zugegeben, von den Wänden tropfte grüner Schleim, dessen Ursprung nicht zu bestimmen war, und körperlose Klagelaute hallten durch die Korridore, die sich verzweigten und von selbst zu bewegen schienen, und es gab sogar einen Moment, in dem Amma glaubte, von einem Schwert durchbohrt worden zu sein, was sich jedoch als Illusion herausstellte, die sie schreiend in die Richtung zurücklaufen lassen sollte, aus der sie gekommen war. Allerdings stieß sie nicht auf eine einzige Falle.
Das Sanctum war berüchtigt für seine raffinierten und nahezu unmöglich zu überwindenden tödlichen Fallstricke, daher hatte sie erwartet, Stunden oder gar Tage damit zu verbringen, diese zu entschärfen. Doch jedes Hindernis, das den Tod hätte bringen sollen, ließ sich mühelos umgehen. Die vielen Vipern in der Grube schienen satt und zufrieden zu sein, eine reparierte und sichere Brücke führte darüber hinweg, der Raum voller Statuen, die einst offenbar lebendig gewesen waren, enthielt nun nur noch Sockel und Figuren aus zerfallenem Stein, wobei hier und da noch ein Arm mit einem Schwert in der Hand zu sehen war.
Sie eilte weiter, denn sie wollte nicht verweilen und ihre Glückssträhne möglicherweise reißen lassen, bis sie schließlich auf das Siegel aus dem Buch stieß, das den Raum markierte, nach dem sie gesucht hatte. Die Schriftrolle der Armee der Untoten war nur noch wenige Schritte entfernt und würde endlich ihr gehören.
Nur hielt schon jemand anderes – noch dazu eine ihr bereits bekannte Person – diese Schriftrolle in den Händen.

					Kapitel 3 Damien

					Das verfallene Sanatorium vom Schwarzen Mal-was-auch-Immer

				Warum nicht?, dachte Damien, als er die Schriftrolle der Armee der Untoten aufhob. Hier lag sie, und er hatte ohnehin schon den ganzen Weg auf sich genommen, ein Blutopfer gebracht, um die Tür zu öffnen, jede gefährliche Falle entschärft und alle drei Rätsel des schaurigen Geists beantwortet, der die innere Kammer bewachte. Das Sanctum war voller seltsamer ruchloser Gegenstände, und neben Skrimgers Amorpher Irdener Illusion und dem Sack mit Schauernebel konnte eine Schriftrolle, die buchstäblich den Abyss zu entfesseln vermochte, irgendwann einmal nützlich sein, daher steckte er sie neben den Talisman der Unterwerfung in die Innentasche seines Umhangs. Wenn er nur eine stärkere Schutzhülle finden könnte, die mächtig genug war, um besagten Talisman zu verbergen, wie sein Vater ihm geraten hatte.
Eine Bewegung am Eingang der Kammer, begleitet vom scharfen Atemzug von etwas Lebendigem, ließ ihn aufhorchen. Er riss den Arm zur Seite, rief chthonische Worte und wirkte blind einen Fesselzauber in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Eigentlich rechnete er damit, dass dieser von den Wänden des Sanctums abprallen und verpuffen würde. Es gab nur zwei Kategorien von Eindringlingen, die kühn und geschickt genug waren, um in das Tiefschwarze Sanctum Mallor zu gelangen: Ein Dieb könnte einem derart einfachen Zauber ausweichen, und ein Magier wüsste sich mühelos dagegen zu schützen. Doch in beiden Fällen würde der Eindringling offenbaren, was er war, sodass Damien ihn daraufhin entsprechend beseitigen konnte. Umso überraschter war er, als der Zauber sein Ziel direkt traf.
Ein Aufschrei erklang, als seine Arkana einschlugen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, mit dem ein Körper zu Boden sank. Das Geräusch hallte von den Wänden wider. Der Bandit am Eingang sah aus wie ein kleiner, zusammengesunkener Schatten, allerdings nicht so klein wie ein Draekin oder Goblin. Die Fesseln aus nekromantischer Energie hatten sich vom Kopf bis zu den Füßen um ihn herumgewickelt, und im geheimnisvollen Schein der Saphirsteine an den Wänden glitzerten die Ranken des Zaubers, während die Gestalt vergeblich versuchte, sich zu befreien.
Pech gehabt, dachte er, dass dieser Anfänger ausgerechnet in dem Moment auftauchte, als er, ein versierter Blutmagier, beschlossen hatte, das Sanctum zu plündern. Andererseits war dies vielleicht auch sein Glück gewesen, denn er hatte vermutlich nur bis hierher überlebt, indem er ihm dicht auf den Fersen geblieben war, wenn er nicht einmal einem einfachen Fesselzauber auszuweichen vermochte.
Gemächlich schritt er auf den Körper zu und überlegte, wie er mit ihm verfahren sollte, während sich das Bündel bei einem heldenhaften, wenn auch vergeblichen Fluchtversuch auf die Seite drehte. Wahrscheinlich würde er ihn einfach zurücklassen – in ein paar Stunden sollte der Zauber abklingen, dann konnte er auf demselben Weg hinausstolpern, auf dem er hereingekommen war –, aber es wäre hilfreich zu wissen, ob es noch mehr von seinesgleichen gab. Eine Gruppe abenteuerlustiger Dummköpfe, insbesondere eine, der er vielleicht schon einmal begegnet war, würde es sicher nicht gutheißen, dass ihr kläglicher Späher gefesselt worden war, und er wollte vor Einbruch der Nacht aus Aszath Koth verschwunden sein, statt Zeit und Arkana dafür zu verschwenden, sich einen Weg zurück in die Stadt freizukämpfen.
Damien trat über seinen Gefangenen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und benutzte einen Stiefel, um ihn auf den Rücken zu drehen. Eine Ranke seines Zaubers knebelte ihn und dämpfte die Schreie. Doch als er die großen hellblauen Augen sah, erstarrte Damien. »Du?«
Er ließ den Blick an ihrem Körper entlangwandern, der derart eng von seinem Zauber gebunden eindeutig als weiblich zu erkennen war, bevor er sich hinhockte, um die Kapuze zurückzuziehen und weizenblondes Haar zu enthüllen. Wachsam spähte er aus der Kammer den langen Korridor entlang und lauschte, hörte jedoch nichts außer ihrem gehetzten Atem, den sie durch die Nase sog. An diesem Morgen in Aszath Koth war sie allein gewesen, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie seither Freunde gefunden hatte. Obwohl er davon ausging, dass sie es versucht hatte und kläglich gescheitert war.
»Was machst du hier?« Damien runzelte die Stirn. »Du solltest mittlerweile auf der anderen Seite des Gebirgspasses sein.«
Das Mädchen murmelte etwas gegen die Fessel und reckte den Hals. Er durchtrennte den magischen Faden mit einem Finger.
Sie holte tief Luft, starrte ihn mit großen Augen an und wimmerte schließlich: »Hast du mir absichtlich eine falsche Wegbeschreibung gegeben?«
Damien klappte die Kinnlade herunter. »J-ja?«
Sie rümpfte die Nase, genau wie zuvor in der Gasse, was ebenso trotzig wie fordernd wirkte. »Das ist nicht besonders nett.«
Nett? Damien schnaubte. »Tja, ich bin ja auch nicht besonders nett.«
Sie atmete schwer, beäugte ihn misstrauisch, bevor sie ihm diesen Blick zuwarf, der voller Angst war und den er schon Hunderte Male gesehen hatte, allerdings noch nie in einem Gesicht, das so … um es mit ihren Worten auszudrücken, so nett war.
Er biss die Zähne zusammen und zermalmte den Gedanken dazwischen. »Dieses Mal werde ich mich deutlicher ausdrücken.« Damien strich mit einer Hand über sie, um die Fessel vollständig aufzulösen. Als die Ranken zerfielen und sie sich hastig aufrichtete, beugte er sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Geh nach Hause.«
Sie versuchte nicht zu fliehen, sobald sie frei war, sondern starrte ihn an wie ein scheues Reh, das in einem Dornbusch festsaß.
»Hast du mich verstanden?«
Sie nickte knapp, ohne den Blick von ihm abzuwenden, und hatte die zitternden Lippen leicht geöffnet. Damien, der immer noch vor ihr kauerte, wusste, dass er zurückweichen musste, wenn er wirklich wollte, dass sie die Flucht ergriff – sie war kaum mehr als ein Kaninchen auf freiem Feld, wenn er sich so über sie beugte –, aber in seinem Hinterkopf hämmerte eine Frage und hielt sie beide auf dem Boden des Sanctums fest. Warum hast du mir geholfen? Die Frage drängte sich ihm auf, wollte ausgesprochen werden, doch er presste die Lippen fest aufeinander und starrte sie nur an, womit er sie auch ohne Fesseln weiterhin gefangen hielt.
Auf einmal spürte er es, ein winziges Ziehen an seiner Seite. Er zog eine Augenbraue hoch und stellte fest, dass er ihre flinken Finger bemerkt hatte – dieselben, mit denen sie ihm so geschickt das Tuch um die Hand gebunden hatte –, die in der Tasche seines Umhangs herumstöberte. Ach, dann war sie also doch nur eine dreckige, kleine Diebin. Gut genug, um ihn kurzzeitig zu täuschen, doch auf lange Sicht konnte ihn einfach niemand hereinlegen.
Damien grinste. »Was glaubst du, was du da …«
Sie schrie auf, und ihr Gesicht veränderte sich, als die Angst daraus wich und durch plötzlichen Schmerz ersetzt wurde.
Nun war es Damien, dem der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht wich. Er packte den Arm, den sie an sich drückte, nachdem sie die Hand aus der Tasche gezogen hatte, und drehte ihre Handfläche nach oben. Der Blutdorn-Talisman der Unterwerfung lag darauf, allerdings hielt sie ihn nicht fest. Vielmehr hatte sich das Inkarnichtserz bereits in ihre Haut eingegraben und pulsierte purpurrot.
Sie schrie und strampelte mit den Beinen, um sich loszureißen, aber Damien hielt sie am Handgelenk fest, sank auf die Knie und griff nach dem Talisman. Seine Finger streiften gerade noch die glatte Oberfläche des Steins, bevor er vollständig verschwand und nur ein purpurnes Glühen in ihrer Handfläche zurückblieb, deren Haut unversehrt aussah.
Er zog den Dolch aus der Armschiene und packte ihr Handgelenk noch fester. »Halt still«, knurrte er, zerrte sie noch näher an sich heran und schätzte ab, ob er ihn sauber herausschneiden konnte, wobei die Spitze der Klinge über ihrer Handfläche schwebte.
»Oh, ihr Götter, nein!« Sie griff nach seiner Dolchhand. »Bitte stich mich nicht!«
Er presste die Zähne zusammen, blendete ihre verzweifelte Stimme aus und drückte die Klinge auf ihre Handfläche. Ihre Haut war weich und nachgiebig, doch er stach nicht fester zu. Dabei hätte es ganz einfach sein müssen, denn er hatte sich schon unzählige Male selbst an der Hand, dem Arm, der Brust verletzt, konnte die Klinge jedoch nicht in ihre Haut bohren. Dann erlosch das Leuchten des Talismans.
Er drehte den Dolch, sodass die Klinge keine Gefahr mehr darstellte, und zog ihren Ärmel hoch. Das purpurne Licht wanderte ihren Arm hinauf. An ihrem Ellbogen, wo sich der Stoff bauschte, verschwand es, aber er wusste, wohin es wollte.
Damien riss ihr die Kapuze vom Kopf und entblößte ihren Kopf und Hals, während sie protestierte. Ohne darauf zu hören, packte er den breiten Kragen ihrer viel zu großen Tunika und zog ihn herunter. Sofort verstärkte sie den Griff um seinen Arm, sodass er sich wieder daran erinnerte, dass er überhaupt noch da war.
»Was glaubst du, was du da tust?«, schleuderte sie ihm seine eigenen Worte entgegen, wobei ihre Stimme von einem ohrenbetäubenden Schrei zu einem wütenden Knurren umschwang.
Doch er musste es nicht erklären; sie konnten beide das rote Licht erkennen, das unter ihrer Haut bis zur Mitte ihrer Brust wanderte, wo es zum Stillstand kam. Schon sahen sie beide erst den Dolch an, den er noch immer in der Hand hielt, und danach einander.
Das Mädchen erbleichte, schüttelte den Kopf, ihre Stimme wurde zu einem schwachen Flüstern. »Bitte tu das nicht.«
Das purpurne Licht wurde intensiver, sie schrie erneut auf und krümmte sich. Ihr Griff um seinen Arm wurde lockerer, und ihr Gesicht erschlaffte, während sie durch ihn hindurchblickte, die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.
Damien schüttelte ihren Arm, den er immer noch festhielt, doch ihre Hand fiel schlaff zur Seite. Frustriert schleuderte er den Dolch quer über den Steinboden und packte ihre Schultern, um sie wachzurütteln. Aber ihr Kopf kippte lediglich nach vorne, und das Leuchten erlosch vollständig.
Das war’s. Der Talisman war absorbiert worden und verschwunden.
»Scheiße.«
Damien starrte auf die Schnitzereien an den Wänden des Sanctums, sah jedoch stattdessen sein ganzes Leben an sich vorbeiziehen: das andauernde Studium der Arkana, die Wanderungen durch gefährliche Lande, um kostbare Komponenten zu sammeln, das Erlernen fast unmöglicher Magie. Der Blutdorn-Talisman der Unterwerfung war so unfassbar mächtig gewesen, dass er geradezu danach verlangte, absorbiert zu werden, daher sollte es eigentlich keine Überraschung darstellen, dass er sich an das erste Wesen klammerte, das ihn berührt hatte und nicht Damien war. Und nun war er vollkommen verschwendet.
Oder vielleicht auch nicht.
»Sanguinisui, wach auf.«
Das Mädchen setzte sich so ruckartig auf, dass sie mit der Stirn gegen seine prallte. Er zuckte zurück, und sie schwankte, blieb jedoch bei Bewusstsein. »Was ist passiert?«
»Was passiert ist?«, knurrte er und rieb sich den Kopf. »Du bist passiert.«
Sie tastete erst ihre Schläfe, dann ihre Brust ab und hauchte: »Wo bin ich – wer bist du?«
Damien verdrehte grummelnd die Augen. »Ach ja, das Vergessen ist ja beabsichtigt. Sanguinisui, hol meinen Dolch.«
Sie sprang auf, hob die Klinge auf, ohne zu zögern, und brachte sie mit dem Griff voran zu der Stelle zurück, an der er kniete.
Damien zögerte, bevor er sie entgegennahm, und musterte sie, wie sie dort stand, sich leicht nach vorn beugte und ihm die Waffe reichte, mit der er ihr beinahe das Leben genommen hätte. Ihre Augen wirkten leer, der Funke, den er zuvor in der Gasse darin gesehen hatte, war verschwunden, der Lebenswille, den sie in den Fesseln an den Tag gelegt hatte, schien ausgelöscht. Während er den Dolch zurück unter seine Armschiene steckte, schüttelte er den Kopf. Natürlich funktionierte der Talisman, aber es war schon beunruhigend zu sehen, wie gut er das tat.
»Ähm.« Sie blinzelte und sah sich mit neuer Lebhaftigkeit im Raum um. »Was hast du gesagt, wer du … Ach, du bist der Mann aus der Gasse? Der nette, der – o nein, du hast mich in die falsche Richtung geschickt.«
Oha, das war eine schnelle Abkehr von nett. Aber so war es besser – sie sollte sich bloß keine falschen Hoffnungen machen. »Großartig. Erinnerst du dich an sonst noch was?«
»Du wolltest mich … umbringen …« Sie schluckte schwer und trat einen Schritt zurück, als er sich vor ihr aufrichtete, hielt die Arme steif an den Seiten, und ihr Blick zuckte zu seinen Händen, als würde sie nach der Waffe suchen und könnte sich doch nicht daran erinnern, sie ihm eben zurückgegeben zu haben.
»Und weißt du auch warum?«
Sie schüttelte den Kopf und wirkte klein und starr, wie festgefroren unter seinem Blick.
Also hatte es wie beabsichtigt funktioniert: Sie erinnerte sich nicht an den Talisman und war sich nicht bewusst, dass sie gerade einen Befehl ausgeführt hatte. Wissen würde sie es nur, wenn er es ihr sagte, was einen Versuch wert war. »Du hast versucht, mir etwas zu stehlen, genauer gesagt einen Gegenstand, der Teil von dir geworden ist, und jetzt bist du meine Dienerin.«
Sie suchte den Boden nach einer Antwort ab, schien jedoch keine zu finden.
»Erinnere dich, Sanguinisui.«
Angst und Entsetzen zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, als die Erinnerung zurückkehrte, und sie krallte die Finger an die Brust. »Oh, ihr Götter! Was war das für ein Ding? Was hast du mit mir gemacht?«
»Ich?« Er schnaubte. »Du bist doch die Diebin, die blind die Hand in die Tasche eines Mannes gesteckt und …« Da dämmerte es Damien, als würde das helle Licht Eros auf ihn herabscheinen, das den statischen Mond Lo widerspiegelte: Sie hatte das keineswegs blind getan. Es war auch kein Zufall gewesen, dass sie sich an diesem Morgen begegnet waren; sie hatte sogar versucht, sich ihm in der Gasse zu nähern, aber da war er klüger gewesen.
Damien packte sie an der Vorderseite ihrer Tunika und zerrte sie zu sich heran. »Wer bist du?«, stieß er hervor. »Und wer steckt dahinter?«
Sie schnappte nach Luft und umklammerte seinen Arm. Da sie deutlich kleiner war als er, rutschten ihre Zehen über den Boden, während er sie emporhielt, und sie machte wieder dieses erbärmliche, verängstigte Gesicht, was ihn jetzt allerdings nur zornig machte, und er rüttelte sie.
»Sag es mir! Gehörst du zum heiligen Orden von Eirengaard? Bist du eine Ritterin von Osurehm? Sind sie wirklich so tief gesunken, dass sie schon kleine Mädchen rekrutieren? Oder hat Schattenherz dich geschickt? Denkt er allen Ernstes, ich würde auf so was reinfallen?« Er musterte sie kurz. Sie als kleines Mädchen zu bezeichnen war eigentlich nicht richtig, denn unter der schlecht sitzenden Kleidung verbarg sich der Körper einer Frau. Dann schnaubte er verächtlich. »Ich hätte diesen Mistkerl beim letzten Mal umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, stammelte sie und bohrte die Fingernägel in das Leder seiner Armschützer.
»Du muss mir nicht länger was vorspielen. Du hast dein Ziel erreicht.« Das Eingeständnis kam ihm schwer und bitter über die Lippen. »Aber jetzt kommt niemand mehr, um dir zu helfen, oder? Belohne deinen treulosen Meister nicht mit Schweigen.«
Sie stieß ein leises, kehliges Wimmern aus und strampelte weiter mit den Beinen. »Bitte, ich verstehe das alles nicht.«
Damien verdrehte die Augen. Natürlich würde eine gute Spionin ihm nichts verraten, wenn sie nicht dazu gezwungen wurde, und er war ein Meister der Folter, aber es gab einen viel einfacheren Weg, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, und das hatte sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben. »Sanguinisui, sag mir, warum du hier bist und wer dich auf mich angesetzt hat.«
Ihr Griff um seinen Arm lockerte sich, und ihre Beine wurden schlaff. »Ich bin wegen der Schriftrolle der Armee der Untoten hier. Du hattest sie, ich wollte sie, also habe ich versucht, sie dir wegzunehmen. Niemand hat mich hergeschickt, ich bin aus eigenem Antrieb gekommen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wer du bist. Ich schwöre es bei Sestoth. Bitte tu mir nichts. Ich wollte diesen Stein nicht nehmen.« Die letzten Worte bekam sie kaum heraus, und ihre Augen wurden glasig. »Es tut mir wirklich leid.«
Damien zuckte zusammen. Die Worte, die er gewählt hatte, um dem Gefäß des Talismans völligen Gehorsam abzuringen, wirkten anscheinend sogar besser als jeder Wahrheitszauber. Das Erz war mit weitaus wirksameren Komponenten angereichert worden, unter anderem mit seinem Blut, um seinen Willen zu übertragen. Und nun stand sie hier und entschuldigte sich! Niemand, der unter einem von ihm gewirkten Wahrheitszauber stand, hatte sich jemals bei ihm entschuldigt. Und warum sollte sie das überhaupt tun? Er war doch derjenige, der sie gefangen hielt, und der einzige Weg, den Talisman aus ihr herauszubekommen, bestand darin …
»Scheiße.« Er setzte sie wieder auf dem Boden ab, ließ sie jedoch nicht los, sondern starrte in die Dunkelheit des Sanctums, um nachzudenken. Sie sagte die Wahrheit; es war wirklich bloßer Zufall. »Und jetzt muss ich dich umbringen.«
Als sie einen quäkenden Laut von sich gab, schaute er ihr wieder ins Gesicht. Nichts an ihr deutete auf eine Spionin hin, das sah er jetzt ein, denn sie entsprach nicht im Geringsten der Beschreibung einer hartgesottenen Wächterin oder skrupellosen Attentäterin. Unter dem Dreck und einer Prellung an einer Schläfe hatte sie runde Wangen und ein spitzes Kinn, war jedoch nicht so jung, wie er ursprünglich angenommen hatte, nicht mit so einem Körper, Augen, die irgendwie direkt in die Tiefe seiner Seele blickten, und derart vollen Lippen, die plötzlich zitterten.
»Was machst du da?«
Sie bewegte den Mund, ohne dass Worte herauskamen. Stattdessen liefen ihr Tränen übers Gesicht. Und zwar viele.
»Weinst du? Oh, ihr dunklen Götter, lass das gefälligst.«
»Ich kann nicht«, schluchzte sie und rang nach Luft. »Du hast gesagt, dass du mich umbringen willst, da passiert so was nun mal.«
»Tja, wenn du noch ein bisschen länger leben möchtest, solltest du es verdammt noch mal versuchen.«
Sie schluckte und wurde kurz etwas ruhiger, nur um dann umso heftiger zu schluchzen.
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